


St. Just.
Lies hier, hier! (Er zeigt ihm eine Stelle.)
Robespierre (liest). ťDieser Blutmessias Robespierre auf seinem Kalvarienberge

zwischen den beiden Schächern Couthon und Collot, auf dem er opfert und nicht geopfert
wird. Die Guillotinen-Betschwestern stehen wie Maria und Magdalena unten. St. Just liegt
ihm wie Johannes am Herzen und macht den Konvent mit den apokalyptischen
Offenbarungen des Meisters bekannt; er trägt seinen Kopf wie eine Monstranz.Ť

St. Just.
Ich will ihn den seinigen wie St. Denis tragen machen.
Robespierre (liest weiter). ťSollte man glauben, daß der saubere Frack des Messias das

Leichenhemd Frankreichs ist, und daß seine dünnen, auf der Tribüne herumzuckenden
Finger Guillotinenmesser sind? - Und du, Barčre, der du gesagt hast, auf dem
Revolutionsplatz werde Münze geschlagen! Doch - ich will den alten Sack nicht
aufwühlen. Er ist eine Witwe, die schon ein halb Dutzend Männer hatte und sie alle
begraben half. Wer kann was dafür? Das ist so seine Gabe, er sieht den Leuten ein halbes
Jahr vor dem Tode das hippokratische Gesicht an. Wer mag sich auch zu Leichen setzen
und den Gestank riechen?Ť

Also auch du, Camille? - Weg mit ihnen! Rasch! Nur die Toten kommen nicht wieder.
Hast du die Anklage bereit?
St. Just. Es macht sich leicht. Du hast die Andeutungen bei den Jakobinern gemacht.
Robespierre.
Ich wollte sie schrecken.
St. Just.
Ich brauche nur durchzuführen; die Fälscher geben das Ei und die

Fremden den Apfel ab. - Sie sterben an der Mahlzeit, ich gebe dir mein
Wort.

Robespierre. Dann rasch, morgen! Keinen langen Todeskampf! Ich bin empfindlich seit
einigen Tagen. Nur rasch! (St. Just ab.)

Robespierre (allein). Jawohl, Blutmessias, der opfert und nicht geopfert wird. - Er hat
sie mit seinem Blut erlöst, und ich erlöse sie mit ihrem eignen. Er hat sie sündigen
gemacht, und ich nehme die Sünde auf mich. Er hatte die Wollust des Schmerzes, und ich
habe die Qual des Henkers. Wer hat sich mehr verleugnet, ich oder er? - Und doch ist was
von Narrheit in dem Gedanken. - Was sehen wir nur immer nach dem Einen? Wahrlich, der
Menschensohn wird in uns allen gekreuzigt, wir ringen alle im Gethsemanegarten im
blutigen Schweiß, aber es erlöst keiner den andern mit seinen Wunden.

Mein Camille! - Sie gehen alle von mir - es ist alles wüst und leer - ich bin allein.
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Ein Zimmer
Danton. Lacroix. Philippeau. Paris. Camille Desmoulins.
Camille.
Rasch, Danton, wir haben keine Zeit zu verlieren!
Danton (er kleidet sich an). Aber die Zeit verliert uns. Das ist sehr langweilig, immer

das Hemd zuerst und dann die Hosen drüber zu ziehen und des Abends ins Bett und
morgens wieder herauszukriechen und einen Fuß immer so vor den andern zu setzen; da ist
gar kein Absehen, wie es anders werden soll. Das ist sehr traurig, und daß Millionen es
schon so gemacht haben, und daß Millionen es wieder so machen werden, und daß wir
noch obendrein aus zwei Hälften bestehen, die beide das nämliche tun, so daß alles doppelt
geschieht - das ist sehr traurig.

Camille.
Du sprichst in einem ganz kindlichen Ton.
Danton.
Sterbende werden oft kindisch.
Lacroix. Du stürzest dich durch dein Zögern ins Verderben, du reißest alle deine

Freunde mit dir. Benachrichtige die Feiglinge, daß es Zeit ist, sich um dich zu versammeln,
fordere sowohl die vom Tale als die vom Berge auf! Schreie über die Tyrannei der
Dezemvirn, sprich von Dolchen, rufe Brutus an, dann wirst du die Tribunen erschrecken
und selbst die um dich sammeln, die man als Mitschuldige Héberts bedroht! Du mußt dich
deinem Zorn überlassen. Laßt uns wenigstens nicht entwaffnet und erniedrigt wie der
schändliche Hébert sterben!

Danton. Du hast ein schlechtes Gedächtnis, du nanntest mich einen toten Heiligen. Du
hattest mehr recht, als du selbst glaubtest. Ich war bei den Sektionen; sie waren
ehrfurchtsvoll, aber wie Leichenbitter. Ich bin eine Reliquie, und Reliquien wirft man auf
die Gasse, du hattest recht.

Lacroix.
Warum hast du es dazu kommen lassen?
Danton. Dazu? Ja, wahrhaftig, es war mir zuletzt langweilig. Immer im nämlichen

Rock herumzulaufen und die nämlichen Falten zu ziehen! Das ist erbärmlich. So ein
armseliges Instrument zu sein, auf dem eine Saite immer nur einen Ton angibt! - 's ist nicht
zum Aushalten. Ich wollte mir's bequem machen. Ich habe es erreicht; die Revolution setzt
mich in Ruhe, aber auf andere Weise, als ich dachte.

Übrigens, auf was sich stützen? Unsere Huren könnten es noch mit den Guillotinen-
Betschwestern aufnehmen; sonst weiß ich nichts. Es läßt sich an den Fingern herzählen: die
Jakobiner haben erklärt, daß die Tugend an der Tagesordnung sei, die Cordeliers nennen
mich Héberts Henker, der Gemeinderat tut Buße, der Konvent - das wäre noch ein Mittel!
aber es gäbe einen 31. Mai, sie würden nicht gutwillig weichen. Robespierre ist das Dogma



der Revolution, es darf nicht ausgestrichen werden. Es ginge auch nicht. Wir haben nicht
die Revolution, sondern die Revolution hat uns gemacht.

Und wenn es ginge - ich will lieber guillotiniert werden als guillotinieren lassen. Ich
hab es satt; wozu sollen wir Menschen miteinander kämpfen? Wir sollten uns
nebeneinander setzen und Ruhe haben. Es wurde ein Fehler gemacht, wie wir geschaffen
wurden; es fehlt uns etwas, ich habe keinen Namen dafür - aber wir werden es einander
nicht aus den Eingeweiden herauswühlen, was sollen wir uns drum die Leiber aufbrechen?
Geht, wir sind elende Alchymisten!

Camille. Pathetischer gesagt, würde es heißen: wie lange soll die Menschheit in
ewigem Hunger ihre eignen Glieder fressen? oder: wie lange sollen wir Schiffbrüchige auf
einem Wrack in unlöschbarem Durst einander das Blut aus den Adern saugen? oder: wie
lange sollen wir Algebraisten im Fleisch beim Suchen nach dem unbekannten, ewig
verweigerten X unsere Rechnungen mit zerfetzten Gliedern schreiben?

Danton.
Du bist ein starkes Echo.
Camille.
Nicht wahr, ein Pistolenschuß schallt gleich wie ein Donnerschlag.

Desto besser für dich, du solltest mich immer bei dir haben.
Philippeau.
Und Frankreich bleibt seinen Henkern?
Danton. Was liegt daran? Die Leute befinden sich ganz wohl dabei. Sie haben Unglück;

kann man mehr verlangen um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu sein, oder um
überhaupt keine Langeweile zu haben? - Ob sie nun an der Guillotine oder am Fieber oder
am Alter sterben! Es ist noch vorzuziehen, sie treten mit gelenken Gliedern hinter die
Kulissen und können im Abgehen noch hübsch gestikulieren und die Zuschauer klatschen
hören. Das ist ganz artig und paßt für uns; wir stehen immer auf dem Theater, wenn wir
auch zuletzt im Ernst erstochen werden.

Es ist recht gut, daß die Lebenszeit ein wenig reduziert wird; der Rock war zu lang,
unsere Glieder konnten ihn nicht ausfüllen. Das Leben wird ein Epigramm, das geht an;
wer hat auch Atem und Geist genug für ein Epos in fünfzig oder sechzig Gesängen? 's ist
Zeit, daß man das bißchen Essenz nicht mehr aus Zubern, sondern aus Likörgläschen
trinkt; so bekommt man doch das Maul voll, sonst konnte man kaum einige Tropfen in dem
plumpen Gefäß zusammenrinnen machen.

Endlich - ich müßte schreien; das ist mir der Mühe zuviel, das Leben ist nicht die
Arbeit wert, die man sich macht, es zu erhalten.

Paris.
So flieh, Danton!
Danton.
Nimmt man das Vaterland an den Schuhsohlen mit?
Und endlich - und das ist die Hauptsache: sie werden's nicht wagen. (Zu Camille:)

Komm, mein Junge; ich sage dir, sie werden's nicht wagen. Adieu, adieu! (Danton und
Camille ab.)

Philippeau.
Da geht er hin.
Lacroix.



Und glaubt kein Wort von dem, was er gesagt hat. Nichts als Faulheit!
Er will sich lieber guillotinieren lassen als eine Rede halten.

Paris.
Was tun?
Lacroix.
Heimgehn und als Lukretia auf einen anständigen Fall studieren.


